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„Iſt gar nichts zu lachen dabei,“ murrte der andere. 
„Es lohnt ſich, das Thema mal zu verfolgen. Oder ſind 
Sie gelehrtes Huhn etwa anderer Meinung — wie? 
Wann haben wir denn in Deutſchland die erſte höhere 
Kultur? In der Blütezeit des Rittertums, die gleich⸗ 
zeitig die Blütezeit des Frauendienſtes war! Ich werde 
das im einzelnen nachweiſen, wann ich mal Zeit hab'! 
Darüber kann man ein Standardwerk ſchreiben. Etwa: 
Weib und Kultur. 
Wilke.“ : 
„Ja,“ ſagte der Lange, „es wird großartig werden. 
Wann fangen Sie an?“ 

Sein Begleiter ſchielte mißtrauiſch von der Seite. 

Ich glaube, Sie ulken,“ meinte er ärgerlich, „Sie 
entwickeln ſich überhaupt! Sie denken wohl auch: ich 
bin nur gerade ſo'n oberflächlicher Spaßmacher. Hoho, 
Verehrteſter. „ ich werde mit dieſem Werk beweiſen, 
was in mir ſteckt. Oder meinen Sie, daß der ganze 
Gedanke falſch iſt?“ 

Nein, nein,“ beruhigte ihn Wolfgang Cruſius und 
lachte noch immer, „es dämmert mir ſchon, was Sie 
wollen. Nur würde ich es anders ſagen. Kultur und 


Weib iſt Anſinn. Kultur und Ehe muß es heißen. Die f 


Einehe als Grundlage und Vorausſetzung der Kultur.“ 
Etwas verblüfft ſchaute Richard Wilke drein. 

die Ehe als Grundlage und Vorausſetzung der 

Kultur,“ ſprach er nach, als müſſe er ſich an den Klang 

. Doch dann, etwas überlegen: „Natür⸗ 

ich . weiter mein’ ich auch gar nichts.. Oder 

wollen Sie etwa auch dagegen opponieren? Ich er⸗ 

kläre Ihnen — —“ : 

„Aber liebſter Wilke, ich hab' wirklich nichts da⸗ 

gegen — wahrhaftig nicht! Ich weiß nur nicht, wes⸗ 

2 Sie ſich gleich ſo aufregen! Den ganzen Tag waren 

ie ſchon komiſch, haben gebrummt oder geſchwiegen 

oder mir erklärt, daß ich gar nicht ſo dumm ſei — und 

jetzt bei nachtſchlafender Zeit, wo wir friedlich nach 

auſe gehen, überfallen Sie mich mit Ideen zur Kultur⸗ 

eſchichte und ſind kampfluſtig. Was in aller Welt fehlt 
g hnen denn? Was haben Sie denn?“ ER 

En „And das fragen Sie noch? Haben Sie denn keine 

Augen, kein bißchen moraliſches Gefühl? Sehen Sie 

denn nicht, daß wir eigentlich ganz niederträchtig in 

den Tag hineinleben — Sie, ich, wir alle .? Daß 

wir verkommen und verludern, ohne es zu merken? 

Das fühlt man mal wieder ganz, wenn man aus nem 

guten Hauſe kommt, wo ein weibliches, ſanfteres fei⸗ 

Netes Element waltet! Wie da gleich viel mehr Kultur 

ME! Viel mehr . äh, is ja egal... Würde meinet⸗ 

wegen! And dann empfinden müſſen, daß man ſelber 

ſachte herunterkommt durch das ewige In⸗der⸗Kneipe⸗ 
Liegen — fürchterlich, ſag' ich, direkt fürchterlich! 

3 And das Tollſte: Fit es etwa notwendig, daß wir 

se. in dieſem verruchten Schlendrian fortwurſteln? 

Könnten wir uns denn nicht ein reines Heim ſchaffen 


N 


Oder ſo ähnlich. Von Richard 


»Alſo von daher kommt der entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Leitſatz,“ ſprach der Lange und ſchmunzelte. „Sie 
haben eine perſönliche Erfahrung gleich ins Hiſtoriſche 


„Wenn Sie nicht wiſſen, daß alle furchtbaren Ge 
danken aus alltäglichem Erleben hervorgehen, tun Sie 
mir leid,“ grollte Richard Wilke. Sein Kneifer rutſchte 
vor innerer Erregung. Er drückte ihn feſt. „And es 
bleibt eine Sünde und Schande für uns! Ich hab' 
heut ſo geſehen: was iſt eigentlich die Ilſe Hoermann 
für ein liebes Mädel. Warum hat die noch keinen 
Mann? Aber wir tapern vorbei. Jahr für ahr 
immer in die Kneipe, bis ein andrer kommt, der ver⸗ 
nünftiger iſt und fie wegſchnappt. Ber!“ 

„Haben Sie etwa Abſichten?“ fragte Cruſius. Er 
war etwas zuſammengezuckt und ſtieß mit dem Kopf nor. 

„Ach, was! Wer redet hier perſönlich per⸗ 
ſönlich werd' ich überhaupt nicht! 

„Aber ich habe das Problem von allen Seiten er⸗ 
wogen. And ich erkläre Ihnen: Gerade für uns Schul⸗ 
meiſter iſt die Ehe eine Notwendigkeit. Denn wir ſollen 
doch erziehen, jede Erziehung aber fängt bei einem 


ſelbſt an! Wir jedoch verkümmern und vernachläſſigen 
uns in der Kneipe, in die man laufen muß, weil man 
ſonſt nichts zu eſſen kriegt. And überhaupt: was iſt das 
ür eine Vermeſſenheit, Kinder erziehen und Kinder 


verſtehen zu wollen, wenn man ſelbſt keine hat?“ 
Er ſeufzte; er wurde plötzlich ſentimental. 
„Cruſius,“ ſagte er, „Menſch. 


noch nicht ganz verdorbenen Menſchen ſein. 


für Tag mehr wächſt und Menſch wird, das ſtell' ich mit 
unſagbar ſchön und groß vor. Sie brauchen mich gar 
nicht für verrückt zu halten, aber manchmal könnt' ich 
nn Meine ungeborenen Kinder bedrücken mich jo- 
zuſagen.“ i N 


Da ſchob der Lange mit einem guten Lachen ſeinen 


Arm in den des Kollegen. 
„Was ſind Sie für ein urkomiſches Huhn, Wilke! 


Gerade Sie hab' ich immer für den geborenen Jung⸗ = 


gejellen, für den eingefleiſchteſten Hageſtolz gehalten, 
der alleweil fidel' iſt. Und nun klappern Sie ſo mit 
den Zähnen. Ja, aber liebſter Menſch, warum heiraten 


Sie denn dann nicht? Warum laufen Sie denn noch 


immer ledig rum?“ 
Richard Wilke brütete vor ſich hin. 


Es liegt nicht an mir,“ antwortete er dann. „Sonſt 


könnt' ich heut ſchon vielfacher Gatte und Vater fein. 
Aber es nimmt mich keine. Es iſt wie verhext. Wiſſen 
Sie, wieviel Körbe ich mir ſchon geholt hab'?“ 


Mit unverſtändlichem Gebrumm begann er an den 


Fingern abzuzählen, ſchien ſich zu verirren, fing von 
neuem an. N i a 2 

„Ich krieg' es nicht,“ jagte er dann kopfſchüttelnd. 
„Aber ſechſe ſind es ſicher. And mir ſchwant, die Serie 
wird fortgeſetzt. Ob keine ſo recht an meinen Ernſt 
glaubt, weil ich gern mal Späße mach' oder was ſonſt 


eigene Kinder 
zu haben, das muß doch das größte Erlebnis 5 jeden 

So ein 
Wurm aufwachſen zu ſehen . zu erleben, wie es Tag 


* 


Fr 
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los iſt, wilfen die Götter. Ach — laſſen wir das! Sind 
Sie hier zu Hauſe?“ 

„Ein Haus weiter. Aber wenn Sie noch Luſt haben, 
bei Schmittchen ein Pilſener zu trinken —“ 

„Nee, nee, nee,“ wehrte Richard Wilke energiſch 
ab — „mir graut vor der Kneipe.“ 

„Na, dann gut' Nacht! Ich wär' ſowieſo nur Ihret⸗ 
wegen mitgekommen.“ — 

Schmunzelnd ſtieg der Lange die dunkle Treppe zu 
ſeinem Vogelbauer empor. Sein lieber Kollege war 
wirklich ein ſchnurriger Kauz. Kultur und Weib — 
die jäh erwachte Begeiſterung für die Ehe — die unge⸗ 
horenen Kinder — die ſechs Körbe — komiſch, komiſch! 
Ob ihn wirklich keine ernſt nahm, wirklich ein Stückchen 
Tragik dahinter ſteckte? Es war doch kaum glaublich: 
nette Mädels, die zugriffen, gab es die ſchwere Menge, 
und einmal würde es dem forſchen Draufgänger doch 
wahrhaftig glücken. 

Plötzlich — er wollte gerade nach den Streichhölzer 
taſten — blieb er mitten im Zimmer ſtehen. Wie eine 
Bildſäule — nur nach ſeiner Art etwas vornüberge⸗ 
beugt. 5 

Was wollte Richard Wilke denn mit einem Male 
von Ilſe Hoermann? Er hatte ja recht: daß fie noch 
nicht verheiratet war, war eigentlich merkwürdig. Doch 
daß er ſo plötzlich darauf kam, und zwar in Verbindung 
mit ſeinem jäh erwachten Ehefanatismus, das war ſelt⸗ 
ſam. Möglicherweiſe — — a 

Aber der Lange dachte dieſe Möglichkeit gar nicht 
aus. Ein heimlicher Groll gegen den Kollegen ſtand in 
ihm auf, als wäre der im Begriff, eine Treuloſigkeit 
gegen ihn zu begehen. Denn machte Richard Wilke 
wirklich ernit. ſo bekam er ſtatt des ſiebenten Korbes 
nielleicht ein Jawort, und wenn Ilſe Braut war, hatte 
ſie an Beſſeres zu denken, als an die Herzensaffären 
dritter Perſonen, an ihn und Lene Beyer. 
„Dummes Zeug!“ ſagte er ärgerlich vor ſich hin. 

Sein lieber Kollege hatte natürlich nur geſchwefelt. Der 
verkehrte ſchon ſo lange Jahre im Hoermannſchen Hauſe, 
daß ihm die Erleuchtung wohl früher gekommen wäre! 
Nein, vorläufig ward Ilſe noch nicht weggeholt! 
Er würde noch oft mit ihr von Lene Beyer reden können, 
und er wollte ſchon dafür ſorgen, daß ſie ſich immer 
mehr für ſie erwärmte. 

Beinah' wär' es ihm heute ja ſchief gegangen. Noch 

jetzt durchfuhr ihn der Schreck, der ihn mitten in ſeiner 
Erzählung erfaßt hatte — gerade als ſich ſein Gefühl 
in der Schilderung des Weihnachtsabends am ſtärkſten 
ausgab. . 
Da hatte er plötzlich geſpürt, daß er, von jeiner 
eigenen Erinnerung und Sehnſucht hingeriſſen und in 


Zuhörerin recht nahe zu bringen, Lene Beyers Geſtalt 
ſanft erhöht hatte. So erhöht, daß alles Spätere, was 
er noch erzählen konnte, den Eindruck abſchwächen oder 
ihn gar aufheben mußte. f 

Mit einer ſchmerzhaften Gewißheit f 
zum Bewußtſein gekommen. Er hatte gefühlt, daß er 
das Spiel um ſo ſicherer verlor, je ausführlicher er 
weiter berichtete. Und in jäher Mutloſigkeit hatte er 
die Flinte ins Korn geworfen. Hatte kurz, abgeriſſen, 

faſt widerwillig einen ſchnellen Schluß gegeben. 
a Nun war ja am Ende noch alles gut geworden. 
Ilſe Hoermann hatte ſich doch halb und halb von feiner 
Blumenfee beſiegen laſſen, und je lebendiger Lene 
Veyers Bild in ihr ward, in um fo leuchtenderen Far⸗ 
ben mußte es auch ihm wieder erſtehen. 


war ihm das 


nd er lächelte noch, als er ſchon im Bett war. 
inmal ſchwand das Lächeln: Ilſe Hoermann wollt' 
Lene Beyer ja ſuchen! 8 

AUnnütze Mühe! Die fand ſie doch nicht. 
edanken ſchlief er ein. And durch ſeinen Traum ſprang 
ie holde Kranzbinderin und warf ihm von oben eine 
Alter zu. Er ſtrengte ſich an, die geliebten, eine 


dem heißen Wunſche, die ſchlanke Kranzbinderin ſeiner 


Er nickte. Er konnt' im ganzen alſo zufrieden N | 
ur 


Mit dieſem 


nicht geſchauten Züge deutlich zu erſpähen, doch! 


da war es Ilſe Hoermann, die auf der Freitreppe ſtand 
und ihn anſah — mit demſelben Blicke, den er kürzlich 
aufgefangen hatte, als er hinter den andern drein durch 
den Park zum Boote gegangen war. 


VI. 


Richard Wilke ließ ſich an den beiden nächſten 
Abenden in ſeinem Stammlokal, wo es das beſte Pil⸗ 
ſener gab, nicht blicken. Dafür tauchte mit ſuchenden 
Augen der lange Cruſius auf, um enttäuſcht wieder 
heimwärts zu ziehen. Er hatte das Bedürfnis, mit 
dem Kollegen zu plaudern, denn es war ſo viel in ihm 
aufgeſcheucht, daß er zum Arbeiten doch nicht kam. Aber 
erſt am dritten Tage gelang es ihm, den Freund auf 
dem Schulhof zu ſtellen. Richard Wilke übte die In⸗ 
ſpektion in der großen Pauſe aus, doch er ging verſonnen 
und anders als ſonſt auf und ab, als grüble er tief⸗ 
denkeriſch über ſein Werk „Kultur und Ehe“ nach. 

Als ihn der Lange interpellierte, ſchüttelte er 
energiſch den Kopf: eine Kneipe betrete er überhaupt 
nicht mehr — wenigſtens vorläufig nicht. Er habe, wie 
geſagt, ſeit kurzem ein Grauen davor und müſſe über⸗ 
haupt erſt mit ſich ſelbſt fertig werden und ins Reine 
kommen, ehe er für die Menſchheit wieder genießbar 
würde. 

Auf gut Deutſch hieß das Tu mir den Gefallen 
und laß mich vorläufig in Ruhe! 

Etwas vor den Kopf geſtoßen, zog ſich Wolfgang 
Cruſius zurück. 

Richard Wilke aber brütete weiter vor ſich hin, be⸗ 
ſchäftigte ſeine Quartaner mit einer ſchriftlichen Auf⸗ 
gabe und ſtellte ſelbſt allerlei Berechnungen an. 

Am Abend ſaß er in ſeiner Wohnung auf der neuen 
Chaiſelongue und qualmte wie ein Fabrikſchlot. Von 
der Kirche hatte es längſt zehn geſchlagen, doch die 
Straßen waren noch lebendig. Die kleine Pferdebahn 
klingelte vorüber, ein Dampferpfiff rief vom See, und 
manchmal ſcholl auch ein Lachen der Mädchen herauf, 
die Arm in Arm drunten wandeltnn. is 
Wenn er dieſes Lachen hörte, rutſchte er unruhig 
auf der Chaiſelongue hin und her und ſtreckte wie hilfe⸗ 
ſuchend ſeine Hand nach einer der Bierflaſchen aus, die 
aus einem Kücheneimer voll kalten Waſſers ihre Hälſe 
reckten. i i 

Denn das Lachen ging einem durch und durch wie 
ein heißer Schauer; es war anders als ſonſt; es war 
Frühling darin: ein Locken und Anlocken, ein girrendes 
Rufen, eine dunkle ſuchende Sehnſucht. 

Und Richard Wilke ſeufzte tief auf und fühlte jeine 
Einſamkeit. Sein ganzer Humor ging zum Teufel in 
dieſen Tagen! Er empfand, daß er doch eigentlich ein 
unglückſeliger Menſch ſei, ein Märtyrer, zu ſchwer be⸗ 
ſtraft für ein flottes Studententum durch die verbogene 
Naſe, die ſich ſeinem Glück ſo andauernd in den Weg 
ſtellte. Nur dieſes verunſtaltete Riechorgan war die 
Quelle ſeiner Leiden, die Erklärung für die ſechs Körbe, 
die er ſich im Laufe der Jahre geholt hatte! 

Wehmütig, die Lampe in der Hand, betrachtete er 
ſich im Spiegel. Ihm war, als ob ein ſiebenter Korb 
für ihn bereit wäre und auf ihn wartete. 5 

Aber nach ein paar weiteren Flaſchen ward er auf⸗ 
gelegter. Die früheren Fälle lagen zweifellos ganz 
anders — man konnte nichts daraus ſchließen. Dies⸗ 
mal würde er es eben ſchlauer anfangen! Und die Naſe 
— die Naſe — ach Gottchen, wenn man ſie ſo viele 
Jahre kannte, war man daran gewöhnt! i 
Da wurde ſeine Welt wieder roſig. Ri 

„Wollen mal in den Keller ſteigen,“ brummte er 
und holte aus Eimertiefen neuen Stoff. „Das 
Schlimmſte iſt, wenn man den Mut verliert. And das 
machen wir nicht — nee, das machen wir nicht.“ 

Err hielt das gefüllte Glas in der Hand, trank aber 
nicht, ſondern ſtarrte vor ſich hin, während langſam ein 
Schmunzeln von den Mundwinkeln ausging. 1 

FJortſetzung folgt.) 


 mand da At!“ 


hauchgend und ihre Geſichtchen lachend. 
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Mit Freude ſchenken und ſich beſchenken aßen. 


Ein Kapitel zur Vorweihnachtszeit. 
Die ſich nicht freuen können. — Kindliche Freude. — Luſtiges und Amüſantes vom Schenken. 
Von Eugen Nogka. (Nachdruck verboten.) 


Wie man ſich freut — das iſt ein ſehr gewichtiges Thema zu „Aber Hildchen“, fragte man die Kleine, „warum freuſt du 
einer Zeit, da alle Menſchen darauf ausgehen, anderen Freude dich denn jo ſehr gerade über dieſe Puppe? At die denn fo ſchön?“ 
zu bereiten. 5 


Es gibt ſehr viele Arten des Freuens, und nur, wer ſich 
vecht fveut, erfüllt die Goetheſche Lehre: „Legt auch Anmut ins 
Empfangen!“, eine Mahnung, die er anſchließt an die Weiſung, 
mit Anmut zu geben. 4 


Es iſt wohl die anmutigſte Art des Empfangens von Ge⸗ 
ſchenken, dem Geſchenkgeber zu zeigen, wie ſehr man ſich freut. 
ber nicht jeder beſitzt dieſe Gabe in vollem Maße. Gs gibt 
Leute, die ſich nicht mehr recht freuen könn en, denn das Leben 
hat fie verbittert, jo daß fie ſeeliſch jo herabgeſtimmt ſind, daß 
das Herz nicht mehr zu jauchzen vermag. Und wieder andere 
gibt es, die vom Schickſal ſo begünſtigt feinen, daß fie blaſiert 
geworden find. Freilich kann man im Zweifel darüber ſein, ob 
man das als eine Gunſt des Schickſals bezeichnen darf, wenn es 
einem die Fähigkeit zur Freude geraubt hat. 


Aber abgeſehen von dieſen und noch vielen anderen Menſchen⸗ 
arten, gibt es recht viele Leute, die ſich zwar innerlich von Herzen 
freuen, die dieſe Freude aber anderen nicht recht zeigen 
können. Sie haben wohl das Talent zur Freude, aber ſie können 
es nicht verwerten. An ſie iſt wohl zumeiſt die Goetheſche Mah⸗ 
nung gerichtet. 


Erziehung, Anlage, Temperament ſpielen dabei eine Rolle, 
und wenn man der ſprichwörtlichen Redensart glauben darf, die 
bon einem, der ſich ſo recht von Herzen freut und dieſe Freude 
auch recht offen zur Schau trägt, behauptet, „er freue ſich wie ein 
Kind“, wenn es wirklich vor allem Kindesart iſt, mit Anmut zu 
empfangen, ſo wäre es an der Zeit, in den Wochen und Tagen 
vor dem Feſte zu den Kindern in die Lehre zu gehen und ihnen 
abzulauſchen, wie man ſich freut, ſich freut jo vecht von Herzen, 
ohne Anſehen des Wertes deifen, was uns beſchert wird, und ohne 
Anſehen des Gebers. 


Natürlich gibt es glücklicherweiſe auch erwachſene Menſchen, 
die ſich jene Kindlichbeit des Herzens bewahrt haben, um aus den 
kleinen Freuden des Lebens jo viel Behagen und Glücksgefühl 
ziehen zu können, daß es aus ihnen wie heller Sonnenſchein 

widerſtrahlt. Auch zu ihnen können wir in die Schule gehen, 
um zu lernen, wie man ſich fveut. 


Au, fein!“ ſagte das Mädelchen. „Wenn die auch kaputt iſt 
wie die Grete, kann ich mit ihr Onkel Doktor ſpielen!“ Und auf 
dem ſtrahlenden Kindergeſichtchen ſpregelte ſich die Vorfreude der 
herrlichen Zeit, da auch die neue Puppe ein Loch im Kopfe haben 
und ſie es mit Papierpflaſter bekleben würde, und wie fie, Hild, 
eu der Puppe dann den Puls fühlen und Umſchläge machen 
würde. 


Und wir Erwachſenen, denen der Kampf um das Daſein jene 
Phantaſie geraubt, die uns beim Empfang eines Geſchenks die 
kommenden Freuden genießen läßt; wir berechnen ſtatt deſſen 
in Gedanken den Preis des Geſchenks, und Erwägungen, wie: 
Na, ein bißchen mehr hätte ſich der Karl auch anſtrengen können!“ 
— „Donnerwetter, ſolch Ding iſt teuer! Wie wird man ſich da 
revanchieren!“ — Oder: „Fein, aber euer, iſt mir ordentlich un⸗ 
angenehm! Mein Geſchenk ſieht dagegen nach gar nichts aus!“, 
und ähnliche Gedanken ziehen durch unſer Hirn und rauben uns 
die Fähigkeit zur Freude. 


Nur wenige, allzu wenige haben ſich jenes Kindergemin 
bewahrt, ſich ſo recht von Herzen auch über Nichtig⸗ 
keiten freuen zu können. Wie aus den Leberecht⸗Hühnchen⸗ 
Geſchichten, ſo ſtrahlt uns aus Fontanes Familienbriefen jener 
köftliche Humor entgegen, der wohl immer Hand in Hand geht 
mit der Fähigkeit, aus genügſamem Behagen eine veiche Fülle an 
Freude zu genießen. Neben Phantaſie alſo brauchen wir den 
Humor, um „Anmut ins Empfangen zu legen“, um uns mit 
rechter Herzensluſt freuen zu können. 


Zwei Fälle ſind mir bekannt, wo Geſchenke mit gauz ſeltener, 
unverhohlener, jauchzender Freude empfangen wurden. Das eine 
Mal handelte es ſich um ein Jubiläumsgeſchenk für einen Chef, 
von dem ſeine Untergebenen wußten, daß er ein Sammler ſchöner 
Taſſen ſei. Sie legten alle ihre Spargroſchen zuſammen, kauften 
eine beſonders ſchöne Taſſe, in die eine Ergebenheitsinſchrift hin⸗ 
eingebrannt werden ſollte. Der Aelteſte der Geſchenkgeber ſetzte 
den Wortlaut der Inſchrift auf und ſandte den Hausdiener zu 
dem Porzellanbrenner, der die Sache aber auf die lange Bank 
ſchob. Man kelephonierte, man ſchickte zu dem Manne, es half 
nichts; erſt am Tage des Jubiläums, im letzten Augenblick, als 
das Jubiläumsgeſchenk feierlich überreicht werden follte, langte 
die ſe, fein⸗ſäuberlich in Holzwolle und Seidenpapier gepackt, 
an. i hielt eine kleine Anſprache, und der Jubilar empfing 
aus den Händen des Redners das berpackte Geſchenk, entledigte 
die Gabe ihrer Hülle, und las mit jubelnder Freude die Aufſchrift: 
„Aus dankbarer Verehrung! Und — wenn es nicht mehr koſtet 
— vielleicht noch aus Hochachtung!“ 8 


Man dürfte es dem Angewidmeten glauben, wenn er immer 
wieder dankbar verſicherte, daß jene Taſſe die rarite Perle ſeiner 
Sammlung ſein würde. 


Das zweite, vielleicht etwas ähnliche Geſchichtchen, ſt einem 
berühmten Manne paſſiert, dem Gynäkologen Eduard Martin, der 
bis zu ſeinem Tode (1875) an der Berliner Univerſität wirkte. 
Vordem war er in Jena tätig geweſen, und als er dort Hochgeit 
hielt, war er bereits ein ſo gefeierter Mann, daß ihm von über⸗ 
allher Geſchenke zufloſſen, unter anderem nicht weniger als ſieben 
ſilberne Fiſchkellen. Das iſt für einen Hausſtand recht viel, und 
ſo war es dem Profeſſor nicht zu verdenken, daß er ſich bei ge⸗ 
gebener Gelegenheit ſeiner überzähligen Fiſchkellen entledigte. 
Das war denn auch wieder einmal bei einer Hochzeit geſchehen. 
Martin kam in das Hochzeitshaus, wo man ihm, herzlich lachend, 
für das ſchöne Geſchenk dankte und immer wieder dankte. Und 
alle ſprachen nur von der ſchönen Fiſchkelle des Herrn Profeſſors; 
dabei nun glaubte 1 919 en e Een 15 

2 15 Tage liebenswürdigen, aber auch ſpöttiſchen Heiterkeit geſchah, un 
ie Ihren a 195 e e e ee dann glaubte er zu bemerken, wie die neu ankommenden Säfte 
Sie ſehen fi ch bereits beim Empfang eines Helmes als Soldaten auf ſein Geſchenk beſonders aufmerkſam gemacht wurden, wie ſie 
ſie fahren ton im Geiſte auf der Eiſenbahn die ihnen aufgebaut an den Gabentiſch gingen, nur ſeine Fiſchkelle betrachteten und 
wurde, und ipielen in Gedanten ſchon Mutter und Sind mit der dann Fichernd er er Mart 15 0 0 16 ee 
85 R ohlen an den i ah feine aufpolierte Fiſchkelle 
Puppe, die fie eben empfangen haben. Und das macht ihve Hergen 9 Nene e fand darin eine von ihm nie beachtete Se 
Iſchrift: „Von ſämtlichen Hebammen im Jena.“ Martin hatte die 
Füſchkelle als Leiter der von ihm dirigierten Hebammenſchuze er⸗ 
halten. Schnell trat auch er vom Gabentiſch zurück und überkieſt 
1 15 geh es dem Brautpaar, ſich die Inſchrift nach Belſeben zu deuten. 
ul ne nn eine „Unge bpech ö 8 erhielt, man ie . 2 1 . . . u .y. 
Erklärung 1 5 5 dieſe nicht ſo leich 3 würde, wie Vielleicht war es in dieſem wie in jenem Falle nich nun 
de verfloſſene „Grete, die von einem Fall her einen offenen] Freude, die aus den Augen der Empfänger jener Gaben leuchtete 5 
i Dienftboten eine ſondern Schadenfreude, die nach einer Behauptung Neſtrovs de 
„einzige, wahre Freude“ iſt, und dieſe zu erzeugen, ſoll nun frei⸗ 
lich nicht der Zweck der Uebung bei dem Schenten und Geſchenk⸗ 
Empfangen ſein. 


daß er wirklich gelebt hat, daß er Karl Hohn hieß, und ſein 
Studiengenoſſe in Hannover war und genau ſolch Lebenskünſtler 


Einmal ſaß er, ſo berichtet Seidel, am Fenſter ſeiner Wohnung, 


Wie fie ſich dann verwundert und erſchrocken umſehen und nie⸗ 


de . es fon nun einmal einer dieſem Karl Hohn nachmachen, 

De ohne jeden Apparat, wie die Zauberkünſtler ſagen — 
5 und in die Welt hineinzulachen. 

„Das können nur Kinder, weil ihnen das Leben noch nicht die 
. geraubt hat. Dieſe zaubert ihnen, wenn ſie ein 
si 


5 Ein kleines Mädchen, das Weihnachtsabend eine herrliche 
Braut bekommen hatte, bei deren lleberreſchung dem Kinde gejagt 
wie vorſichtig es mit der Puppendame umgehen müſſe, 


” 
2 


8 und nahm immer wieder mit ſichtlich erneuter Freude die ſe dritte 
Puppe gur Hand. 


el 5 arn Sternberg: I heiraten deshalb nur innerhalb ihres Volksſtamm es. Neſe Stäm⸗ 
Bo yon 8 n me erfreuen ſich in der Regel beſter Geſundheit, dennoch macht 
D Alt ſich neuerdings eine gewiſſe Steigerung der Sterblichkeiteziffer 

as er. bemerkbar, was auf das Konto der nicht ebenbürtigen Eheber⸗ 

Da unſer Arm bereits erſchlafft, de e e man Raſſe an den Ausläufen Alaskas zu 

Um nichts als Zeitliches zu jtreiten; finedn iſt, dieſe Tatſache zählt zu den ſeltſamſten Myſterien der 

Da wir das Spiel der Leidenſchaft amerikaniſchen Ethnographie. Viele Wiſſenſchaftler haben ſich die⸗ 
Nur noch mit einer Hand begleiten; ſes Problems angenommen. Die einen halten dieſe ſchwarzen 


Indianer für Nachkommen eines unbekannten amerikaniſchen 
es Stammes, die anderen, Anhänger der bekannten aſigamerikant⸗ 
Wie Strahlen einer Waſſerkunſt, ſchen Theorie, wollen ihren Urſprung in einem indiſchen Volks⸗ 


Die ſich im Abendlicht verfärben; ſtamm erblicken. 


Da jedes aufgeſteckte Ziel | = : * 
Uns immer weniger bedeutet, ö Gedenktage Bi 


Indes ein reines Glockenſpiel 


Rei ; autet: ö Zum 10. Todestag Carl Buſſes. Am 3. Dezember ſind zehn 
5 nr al Jahre vergangen, ſeildem der Dichter und Krikiker Carl Buſſe 
So ſtehen wir zwiſchen Tag und Nacht in Berlin geſtorben iſt. Er war am 12. November 1872 in Linden⸗ 

Nicht freudig, aber auch nicht trauernd; ſtadt (Poſen) geboren. Seine erſten Gedichte erſchienen 1892. Sie 
Auf mehr als einen Herbſt bedacht wurden von vielen mit einer übertriebenen Begeiſterung begrüßt, 
Und mehr als einen Lenz bedauernd. und es war dieſer allzu frühe Ruhm, der dem Dichter ſpäter 
8 Leben und Schaffen erſchwerte. Trotz mancher friſchen Töne 


\ ; l war dieſe Lyrik doch nicht ſelbſtändig genug, um auf die Dauer 
(Mit beſonderer Genehmigung des Romantik⸗Verlages Berlin, Klang und Glanz zu behalten. Au Seiten war jeine ſpätere 
dem Buche „Der irdene Becher“ entnommen.) Sammlung „Heilige Not“ (1910). Die erzählenden Werke Buſſes 

— erhielten ihren beſonderen Ton durch die Lokalfarben ſeiner Po⸗ 


5 ſenſchen Heimat. Bekannt geworden iſt namentlich die Geſchichbe 
Waſſertragende Ameiſen. 


„Die Schüler von Polajewo“ (1900). Nicht gering einzuſchätzen 
Naturbeobachtern in Südafrika war es ſchon immer aufge⸗ 


iſt der Einfluß, den Buſſe als Kritiker auf die literariſche Mei⸗ 
fallen, daß die Bauten der Termiten, einer großen, weißen Amei⸗ 


nung weiterer Kreiſe dadurch gewann, daß er jahrelang in „Vel⸗ 
hagen & Klaſings Monatsheften“ die Neuerſcheinungen beſprach. 
Freilich konnte er dabei oft auch temperamentpoll verurteilen, 
wo Zeitgenoſſen und nunmehr auch ſchon Nachwelt längſt ein an⸗ 
deres, richtiges Urteil feſtgelegt haben. Buſſes letztes Werk war 
eine „Geſchichte der Weltliteratur“ 


N | Aus aller Welt. 8 


„Ein auſtraliſcher Rekord. Ganz heimlich, ſtill und leiſe haben 
ſich die Auſtralier eines Weltrekords bemächtigt, auf den bish⸗ 
niemand Beſchlag legen konnte. Sie haben einen Miſter Gri 
Sunderland auf die Straße zwiſchen Melbourne und Geelong geſetzt 
die 68 Kilometer lang iſt, und haben ihn dieſe Strecke tanzend zu 
id an Be ae 8 0 885 5 hat dabei 55 Mädchen „verbraucht“, die alle 
indurch ar arxen. nach mehr als vi ilometern die Fü i ten. i 
Stund . die 18 u vch 5 bier Kilometern die Füße von ſich ſtreckten. Eri 


laufen, ſeine Waſſ au 
ren. Nachts nahm die Zahl der ige = 15 
artige, ununterbrochene Geräufch = war behält. Die notwendige Muſik brachte ein auf einem Auto hinter 
in der Stille der Nacht veutlic ö — f h her gefahrenes Grammophon hervor, das immer dieſelbe Platte 
tete ferner, daß die Röhre in zickzackförmigen Windungen in ſpielte. Wahrſcheinlich „It is a long way Am Ziel kam Grie 
weſtlicher und öſtlicher Richtung, aber nie nach Nord und Süd ohne Schuhe an, tanzte auf den Strümpfen, durch die ſämtliche 
verlief, Der Gelehrte vermutet, daß die Termiten durch die erd⸗ Zehen herausguckten. Moderne Weltmeiſter müſſen aber ſo aus⸗ 
magnetischen Arai beeinflußt werden, wie dies auch bei ſehen. 5 ; ; SE : 
e Ameiſen feſtgeſtellt worden iſt. 2 „Das Grab des Sonderlings. Ein reicher Engländer, William 
a —— Er i a Glynn, der 1 a der 55 Wight geſtorben iſt und 
. ; A a 7 fein Vermögen bon fait illionen rk hinterließ, verlangte 
Eine billige Entdeckungsreiſe. [bon den Erben, daß fie ihn auf einem Tennisplatz beerdigen. Tun 
Einen neuen intereſſanten Verſuch hat kürzlich ein holländi⸗ ſie das nicht und laſſen fie ſein Grab nicht ungeſtört, dann ſollen 
ſcher Gelehrter angeſtellt. Er berechnete, wieviel Geld die Ent⸗ | te ihres Erbes berkuſtig gehen. Dieſe merkwürdige Klauſel des 
deckung Amerikas verſchlungen hat, und iſt dabei auf ein merk⸗ Teſtaments beſtimmt ausdrücklich daß der Erblaſſer nicht in den 
würdiges Reſultat gekommen. Die Entdeckung Amerikas ſoll nur Familienbegräbnis der Glynns beigeſetzt werden will, weil „dit 
6036 Gulden gekoſtet haben. 5 2 Gewölbe voll Waſſer find und der Kirchhof keinen Kanaliſation ha 
Umfangreiche Studien waren die Vorarbeiten zu dieſer müh⸗ 5 a 
ſamen Berechnung. Erſchöpfendes Quellenmaterial war notwen⸗ 
dig, um die einzelnen, kleineren Ausgaben dieſer Entdeckungs⸗ 
fahrt feſtzuſtellen. Kolumbus ſelbſt bezog als Admiral ein Jah⸗ 
vesgehalt von 768 Gulden. Die Expedition dauerte aber nur 
eben Monate, ſo daß Kolumbus' Gehalt mit der Summe von nur 
511 Gulden in die Berechnung aufgenommen wurde. Der Kapi⸗ 
tän eines Schiffes verdiente zu jener Zeit ungefähr 490 Gulden 
jährlich. Aus alten Schiffzeitſchriften ermittelte der Gelehrte, 
wieviel Schiffe, wieviel Kapikäne und Mannſchaften an der Fahrt 
eilnahmen. Das Jahreseinkommen der Makroſen betrug unge⸗ 
fähr 6070 Gulden, Der Betrag von 6036 Gulden kam aber erſt 
nach Berückſichtigung aller dieſer Tatſachen zuſtande. 5 
Will man aus dieſen intereſſanten Daten einen Schluß zie⸗ 


5 


taujend Schilling gezogen. Baer 
wm Fröhliche Ed. 
Der Komplize. Jonny Folliſh wird auf der Straße von Be 


hen, kommt man zur Feſtſtellung, daß eine Expedition von jo un⸗ 
erhörter Tragweite im Vergleich zu den heutigen, leider nicht 
1 1 Expeditionen einen lächerlich igen Bet 
rforder 2 = 5 5 


prenen, die de 
nige M a 


ie 


